
Von Lisa Welzhofer

Im November treffen sich die besten
deutschen Sudoku-Knobler zur Meis-
terschaft. Dort bereitet ein Mann den
Superhirnen besonderes Kopfzerbre-
chen: Stefan Heine. Er ist der Erfin-
der der Rätsel, die die Teilnehmer lö-
sen müssen. Wenn gerade keine Meis-
terschaften sind, entwickelt er Rätsel
aller Art für Zeitungen.

Hallo Herr Heine, ich habe gelesen,
dass Sie als Kind freiwillig vor dem
Schlafengehen Rechenaufgaben gelöst
haben!
Das stimmt. Das fing schon mit drei
Jahren an. Ich hatte da einfach Spaß
daran. Meine Mutter hat mir die Auf-
gaben gestellt. Wenn alle richtig wa-
ren, habe ich fünf Pfennig bekommen.
Ich bin auch zu Fremden hin und habe
gesagt: „Los, stell mir eine Aufgabe!“

Muss man gut in Mathe sein, um Sudo-
kus zu erfinden?
Das hat mit Mathe gar nichts zu tun.
Statt der Zahlen könnten da auch
Buchstaben stehen. Angefangen habe
ich vor 15 Jahren mit Kreuzworträt-
seln. Ein Freund und ich haben ge-
merkt, dass Zeitungen uns die gerne
abkaufen.

Sitzen Sie da mit Papier und Stift und
denken sich die Rätsel aus?
So war das früher. Heute macht das
der Computer. Beim Kreuzworträtsel
überlege ich mir nur, in welchen Käst-
chen stehen die Fragen, in welche tra-
gen die Leute ihre Antworten ein. Der
Rechner füllt es dann aus. Das macht
er mit einer Datenbank, die ich und
meine Mitarbeiter immer wieder neu
füttern, zum Beispiel mit Namen von
Prominenten. Oder wenn sich in ei-
nem Land die Hauptstadt ändert.

Gehen beim Sudoku die Varianten aus?
Nein, es gibt fünf Trilliarden Möglich-
keiten, ein Sudoku zu erstellen. Das
ist eine 5 mit 21 Nullen.

Erfinden Sie für die Meisterschaft
besonders schwierige Sudokus?
Nein. Die Meisterschaft der Teilneh-

mer liegt darin, dass sie die Rätsel
sehr schnell lösen. Wofür der normale
Mensch zehn Minuten braucht, brau-
chen die zwei. Die Rätsel für die Meis-
terschaft mache ich mit der Hand.

Wie wird man Sudoku-Meister?
Durch Üben. Die Profis lösen vor dem
Wettbewerb eine Woche lang jeden
Abend fünf Stunden Sudokus. Und
wenn man ganz viele hintereinander
macht, bekommt man plötzlich auch
so eine Ahnung. Dann schaut man auf
die Kästchen und hat im Gefühl, da
muss eine Fünf rein.

Warum lieben Menschen Rätsel?
Ich glaube, es steckt im Menschen
drin, dass er immer wieder neue Auf-
gaben lösen will. Ganz früher ging es
bei Rätseln übrigens manchmal um
Leben und Tod. Da gab es Halsrätsel.
Der Henker hat ein Rätsel gestellt.
Wenn man es lösen konnte, war man
frei. Wenn nicht, wurde man gehängt.

Auflösung

Geburtstag:
8. 1. 1969

Wohnort:
Hamburg

Lieblings-
essen:
Bauernfrüh-
stück. Das
ist ein Mix
aus Brat-

kartoffeln, Ei und Schinken.

Ich fürchte mich davor, dass
meinen Kinder was passiert.

Ich würde gerne mal mehr
als nur zwei Wochen Urlaub
im Jahr machen.

Wenn ich einen Tag Bundes-
kanzler wäre, würde ich mir
bessere Minister aussuchen.

Von Regine Warth, Nairobi

Wer diesen Kindern zusieht, fühlt
sich an das Märchen „Aschenputtel“
erinnert: Mit flinken Fingern picken
sie die schwarzen Körnchen aus ei-
nem Haufen Reis. Die guten ins Töpf-
chen, die schlechten ins Kröpfchen.
Hier in Kiambu kommt der Reis
nicht abgepackt aus dem Laden, son-
dern in Säcken vom Markt. Der muss
erst sortiert werden. Kein verdorbe-
nes Körnchen soll später im Topf lan-
den, wenn Peter, der Koch, das Essen
zubereitet: 18 Kilo Reis, dazu Ndolé –
eine Art Spinat, – gewürzt mit Pfeffer
und Zwiebeln. Ein alltägliches Ge-
richt hier im Osten Afrikas.

99 Kinder müssen davon satt wer-
den, deren Leben kaum einem Mär-
chen gleicht. Denn die meisten von ih-
nen haben keine Eltern mehr. Ihr Zu-
hause ist das Kinderheim Mothers’
Mercy Home in Kiambu, Kenia. Eine
Stunde dauert die Fahrt von der
Hauptstadt Nairobi dorthin – über
Löcher im Teer, vorbei an Lehmhüt-
ten und Menschen, die von der Feldar-

beit aufsehen und winken. Die Luft
ist feucht, die Erde rot, und auf ei-
nem der vielen grünen Hügel steht
das Kinderheim.

Früher war es eine Baracke mit
Wellblechdach, durch das in der Re-
genzeit das Wasser tropfte und wo-
runter sich in der Trockenzeit die
Hitze staute. Seit 2008 steht dort nun
ein Haus mit Ziegeldach. Daneben
ein Ziegenstall, hinter den Bananen-
stauden muht eine Kuh, zwischen
den Beinen tapst ein Hundewelpe.

Gebaut werden konnte all das mit
Hilfe eines Vereins namens Cargo Hu-
man Care. Dieser wurde von Fracht-
piloten der Lufthansa und deutschen
Ärzten gegründet. Sie sorgen dafür,
dass die Kinder zur Schule gehen kön-
nen, genügend zu Essen haben und
zum Arzt gehen, wenn sie krank sind.

Das alles kannten Kinder wie
Faith nicht, bevor sie ins Mothers’
Mercy Home kamen. Denn in Kenia
gelten Waisen, die ihre Eltern an die
Krankheit Aids verloren haben, oft
als Kinder ohne Wert. Faith ist daher
froh, dass sie im Alter von fünf Jah-

ren in das Waisenhaus geschickt
wurde. „Hier hab’ ich alles, was ich
brauche“, sagt die 14-Jährige.

Viel ist es nicht. Wer in die Schlaf-
räume einen Blick wirft, sieht zwei
Stockbetten und einen Schrank. Da-
rin liegen ihre Habseligkeiten – Klei-
der, Stofftiere und Schulsachen. Letz-
tere liegen besonders weit hinten.
„Wir haben Ferien“, sagt Faith. Also
wird lediglich der Kamm hervorge-
kramt. Faith kniet sich vor ihre
Freundin, um deren schwarze Zwir-
bellocken in winzigen Zöpfchen zu
bändigen. Dabei unterhalten sich die
Mädchen über Popsänger und die
Jungs – „die oft ziemlich nerven“.

Einen Tag braucht es, um die Zöpf-
chen zu flechten. Während der Schul-
zeit bleibt dafür kaum Zeit. Da klin-
gelt der Wecker um 5 Uhr morgens.
Nach dem Frühstück hupt draußen
der Bus, der die Kinder zur Schule
bringt. Von halb neun bis nachmit-
tags um vier besuchen sie den Unter-
richt, dann geht es wieder zurück.

Im Hof klappern Teller und Tas-
sen. Gespült wird mit Schlauch und

Wasser, das zuvor auf dem Ofen er-
hitzt wurde. Eine Geschirrspülma-
schine gibt es nicht, ebenso wenig ei-
nen Fernseher. Die Kinder vertrei-
ben sich die Zeit oft mit Tischtennis-
spielen oder Singen. „Nambo sana
sana“ heißt eines ihrer Lieblingslie-
der – „Alles ist gut“.

¡ Infos über das Waisenhaus gibt es
unter www.cargohumancare.de

Noch sind Ferien – nicht
nur hier in Deutschland,
sondern auch in dem afri-
kanischen Land Kenia.
Dort haben die Kinder
nämlich ebenfalls gerade
schulfrei. Vor ein paar Ta-
gen haben wir dort ein
Kinderheim nahe der
Hauptstadt Nairobi be-
sucht und für euch aufge-
schrieben, wie die Kinder
dort ihre Freizeit verbrin-
gen. Das hat uns auch Ste-
fan Heine verraten –
wenn dem langweilig ist,
bereitet er gern anderen
Kopfzerbrechen: Er erfin-
det nämlich Rätsel.

Der kleine Enkel zu seiner
Oma: „Mit der Violine, die du
mir zum Geburtstag geschenkt
hast, hast du mir wirklich eine
große Freude bereitet!“ Oma:
„Ach, wirklich? Spielst du
denn so gerne?“ Enkel: „Das
eigentlich nicht, aber Vater
gibt mir jedes Mal fünf Euro,
wenn ich nicht spiele!“

Treffen sich zwei Planeten.
Fragt der große den kleinen:
„Und wie geht’s denn so?“
Sagt der kleine Planet: „Nicht
so gut, ich habe Menschen.“
Aufmunternd meint darauf
der große Planet: „Ach,
nimm’s nicht so schwer. Das
geht vorbei.“

Der kleine Toby kommt zum
Infostand im Kaufhaus. „Sie,
wenn eine aufgeregte Omi
kommt, die ihr Enkelkind
verloren hat, dann sagen Sie
ihr, ich bin ganz oben in der
Spielzeugabteilung.“

99 unter einem Dach
Zu Gast in einem afrikanischen Waisenhaus nahe der kenianischen Hauptstadt
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Farben in Farben
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Dubrauchst:

Was passiert?
Schicke die Lösung an: kinder-nachrichten@stn.zgs.de
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ein hohes Glas

Schneide ein Quadrat aus dem Kaffeefilter
und mache 1 cm vom Rand 6 Punkte.

Gib auf ein Stück Aluminiumfolie 6 Tropfen Wasser; lege auf jeden
Tropfen eine Süßigkeit; warte bis sich die Farbe im Wasser löst.

Nimm das Wasser mithilfe des Zahnstochers auf und gib es auf die Punkte;
benutze für jede Farbe einen frischen Zahnstocher; wiederhole es bei jeder
Farbe dreimal; lass es trocknen.

Rühre eine Prise Salz in ein halbes Glas Wasser;
schütte alles bis auf 5 mm aus.

Falte den Filter, damit es im Wasser steht; das
Wasser darf die Punkte nicht berühren.

einen Löffel
Aluminiumfolie

6 Zahnstocher

eine Schere
Salz

Süßigkeiten, die es in verschiedenen
Farben gibt (eins von jeder Farbe)
einen Kaffeefilter

einen Bleistift 4
5

Euer

Kenia – Schon vor fünf Millio-
nen Jahren lebten Menschen
in Ostafrika. Hier, in Kenia,
hatte die Menschheit ihren Ur-
sprung. Heute ist Kenia etwa
so groß wie Frankreich, aber
es leben weniger Menschen
dort, etwa 39 Millionen. Und
die sind nicht sehr reich. Das
liegt daran, dass das Land
größtenteils trocken ist. Nur
ein Fünftel des Landes können
die Bauern mit Tee, Kaffee
und Rosen bepflanzen. Die
Blumen können wegen des
warmen Klimas das Jahr über
wachsen. Sie werden vor al-
lem im Winter nach Europa ge-
flogen und dort verkauft.

Wann schmeckt Salzwasser süß?
Und warum sind Smarties bunt?
Paul hat’s ausprobiert und seine
Lieblingsexperimente für euch
aufgeschrieben. Jeden Samstag
in den Sommerferien wird ein
neuer Versuch abgedruckt. Wer
von euch Nachwuchsforschern
und Freizeitwissenschaftlern
alle sechs Experimente auspro-
biert hat, kann gewinnen: Ein-
trittskarten für den Hochseilgar-
ten Fellbach und das Spaßbad
Fildorado oder eine Geburtstags-
party bei Spielwaren Kurtz und
Einkaufsgutscheine.

So geht’s: Wer mitmachen
will, muss alle sechs Experi-
mente ausprobiert haben. Ihr
müsst aufschreiben, was am
Ende passiert ist. Wenn ihr alle
Ergebnisse der insgesamt sechs
Versuche beisammenhabt,
sendet eine E-Mail an:
kinder-nachrichten@stn.zgs.de.
Bitte unbedingt euren vollen
Namen und das Alter, die
Adresse und die Telefonnum-
mer angeben. Die Gewinner
werden ausgelost.

Einsendeschluss: 8. September

Buntes Wunder
Paul probiert’s (letzte Folge): Süßigkeiten sind
oft knallbunt. Doch wie farbig sind sie wirklich?

SUDOKU

Füll die leeren
Kästchen so aus,
dass in jeder Zeile,
in jeder Spalte und
in jedem 2x3-Kasten
alle Zahlen von
1 bis 6 stehen.

2
1

1 3

2
4 6

1

6

3

4

5
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probiert‘sprobiert‘s

Für eine Zöpfchenfrisur müssen die Mädchen still sitzen

Der Rätselhafte
Spannende Berufe: Stefan Heine ist Sudoku-Erfinder

Bevor die Bohnen und der Reis im Topf landen, müssen sie sortiert werden
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Lebensmittelfarbe ist wichtig: Denn der
Mensch entscheidet nach dem Aussehen, ob
er etwas kauft oder nicht – gerade bei
Lebensmitteln. Daher färben Firmen ihre
Produkte ein oder verstärken sie farblich, um
sie appetitlicher aussehen zu lassen. So wird
beispielsweise Butter mit dem Farbstoff Karo-
tin gefärbt, damit sie schön gelb ist.
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DeutschlandDeutschlandDeutschland

KeniaKeniaKenia

Kinder-Nachrichten
Plieninger Straße 150

70567 Stuttgart
07 11 / 72 05 - 79 25

kinder-nachrichten@stn.zgs.de

Stefan Heine

Geschirr wird im Hof gespült

ZUM LACHEN

Das Schlafzimmer von Faith


